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Der
Engliſche Greis.

Zum Ulnterrichte und Vergnugen.

Erſtes Stuck.

vra an darf ſich eben nicht wundern, warumJv ſchmahlen/
ſo viele Leute ſtets auf die Gelehrten

ſolche Menſchen ſind, die ihre geſunde Ver—

nunft nicht recht gebrauchen. Es iſt ein
gemeines Vorurtheil, das durch die Lange
der Zeit, gelehrten Mannern ziemlich nach—
theilig geworden iſt; namlich: Daß man
ſich uberſtudiren konne. Die Liebhaber dieſer
vorgefaſſten irrigen Meynung, legen in der—
ſelben den Wiſſenſchaften etwas zur Laſt,
was ihrer Natur und Beſchaffenheit gerade
zuwider iſt; ſie verrathen den Haß, mit wel—
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chen ſie die Gelehrſamkeit verfolgen. Sie
entdecken aber auch hierinnen ihre Unbeſon—
nenheit, indem ſie die Sache juſt auf der un—
rechten Seite angreifen.

Es wird demnach der Muhe werth ſeyn,
die Gelehrſamkeit wider dieſe ihre Feinde zu
beſchutzen, und den Ungrund des Vorurtheils
zu zeigen, was man insgemein alſo ausdru—
cket: Man konne ſich uberſtudiren; und wo
mit man eigentlich ſo viel ſagen will: daß die
Wiſſenſchaften fahig waren, die geſunde Ver—
nunft ihrer Lieblinge nicht allein zu ſchwa—
chen, ſondern auch dieſelbigen gar raſend,
oder thoricht zu machen. Der Urſprung die—
ſes irrigen Satzes, iſt in dem Herzen des Po—
bels von der niedrigſten, und am meiſten un—
wiſſenden Gattung zu ſuchen. Niemand/haſſet
eine Kunſt, als derjenige, welcher ſie nicht ver—

ſtehet, und der entweder zu dumm, oder zu
boshaftig iſt, das wahrhaftig Schone, in ih
rem innerſten zu entdecken. Dieſes alles trifft
man bey dem Pobel, in Abſicht auf die ge—
lehrten Wiſſenſchaften an.

Jhr
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Jhr Vorurtheil hat ſonderlich in drey
Quellen ſeinen unreinen Urſprung. Die Ce—
lehrten muſſen mit den beſten Freunden des
Pöbels, mit dem Aberglauben und denen
Thorheiten, die aus ihm entſtehen, beſtan—
dig gleichſam Krieg fuhrtn. Hierdurch wird
der Pobel aufgebracht; und ſuchet es den
Feinden ſeiner angenehmen Leidenſchaften zu—

vergelten. Es mangelt dem Pobel an Kraf—
ten, ſeine Feindſchaft durch etwas grundli—
ches auszulaſſen, er muß dahero auch ohne
Grund, Urſachen aufſuchen. Dieſes koſtet
ihm, bey ſeiner zur Natur gewordenen Un—
art, wenig Muhe; und er ſinnet auf Ver—
laumdungen, die ihm hierzu am bequemſten
ſcheinen. Die Gelehrten muſſen in ſeinen
Augen den Titel der Thoren verdienen. Zum
Exempel: Bringet ihre Muhe, und ihr an
gewendetes eifriges Nachdenken, Entdeckun
gen herfur, die ein Ungelehrter nicht begrei—

fen kann. Findet er ſolche Wahrheiten, die
dem bisherigen Syſtem des aberglaubiſchen
Haufens entgegen geſetzt ſind; ſo heißt es:
Ey, was dieſer wieder neues erfindet Es

Az iſt
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iſt kein Wunder, daß er thoricht geworden iſt,
es gehet den Gelehrten ſo. Er hat ſich uber—
ſtudiret. So redet der Pobel und ſehr viele
ungelehrte Leute.

Man findet dieſen Ausbruch des Haſſes
wider die Gelehrten in den alteſten Zejiten.
Schon der gottliche Paulus mußte ſich die—

ſen Vorwurf gefallen laſſen. Ein Feſtus,
dem er die evangeliſchen Wahrheiten, dieſe
Wahrheiten die ſeinen vorigen Begriffen wi—
derſtrebten, zu bedenken gab, hatte die Drei—
ſtigkeit ihm unter die Augen zu ſagen, Paule,
du raſeſt, die große Kunſt macht dich raſend.
Hieß dieſes etwas anders geſagt, als wenn er
dem heiligen Manne furgeworfen hatte, er
habe ſich uberſtudiret. Wie viel mußten in
den nachmaligen Zeiten der Barbarey und
Finſterniß, die Verehrer der Weltweisheit er—

dulden. Wie es jenen großen Albertus
gieng, man verlachte ſie als thoricht, und
man ſuchte Mittel, ihrer vermeynten Thor—
heit Einhalt zu thun. Dieſes erfuhr der ſeli—
ge Doctor Lutherus mehr als einnial. Wenn
ſeine Feinde ihre Wuth nicht offentlich aus—

lafſen
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laſſen konnten, ſo verſuchten ſie es heimlich
durch Verkleinerungen, und dieſe erſtreckten
fich auch ſo weit, daß ſie den geſunden Ver—
ſtand dieſes Wiederbringers der reinen evan—

geliſchen Wahrheiten, unterſchiedliche Fehler.
andichteten. Wie viel mußte nicht jener
große Meßkunſtler Galilaus Galilai, in Jta
lien erdulden; weil er in einem Lande lebte,
wo der Nutzen des Staats und der Kirche,
den Aberglauben nicht ganzlich abſchaffen
konnte. Er machte Entdeckungen in der
Mathematick, die ganz unglaublich ſchienen,
weil ſie allzu ſtark von den bisher gehabten
Meynungen abgiengen.

Die zweyte Urſache, von dem Vorurthei—
le, daß es moglich ſey, ſich uberſtudiren zu
konnen, ruhret meines Erachtens von einer
noch niedertrachtigern Sorte des Pobels her.
Dieſe Leute ſind zu dumm, das Lob zu er—
langen, was den wahren Gelehrten als ein

verdienter Preis beſtimmet iſt. Daruber
werden ſie neidiſch, und wer weiß nicht, daß

der Neid zu allen Bosheiten von Natur
aufgeleget ſey. Sie ſuchen die Urſache der

Aq44 ihnen
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ihnen verweigerten Ehre in der Gelehrſam—
keit, weil ſie zu blode ſind, dieſelbige in ſich
ſelbſt zu entdecken. Sie erſinnen demnach
allerhand Mahrgen und erdichtete Sachen, die
Gelehrſamkeit verachtlich zu machen. Unter
dieſen iſt nicht das geringſte, daß ſie furge—
ben: Man konne kein rechter Gelehrter zu wer

den ſuchen, ohne in Gefahr zu laufen, narriſch
zu werden.

Drittens iſt das unordentliche Bezeigen/
manches ſogenannten Gelehrten, Urſache

 daran, daß man ihn fur uberſtudiret anſichet.
Wird ein unverſtandiaer Widerſacher der Wiſ—
ſenſchaften daſſelbe gewahr, ſo weiß er nicht,
ob er die Schuld vielleicht den Lebensjahren
beymeſſen muſſe, welche ſolchen Thoren den
Namen borgen. Es heißet alſo: Dieſer oder
jener hat ſich uberſtudiret.

Es iſt wahr, manche Gelehrte vergehen
ſich, und ihre Werke ſind denen Handlungen
eines Menſchen ahnlich, welcher bey einer
hitzigen Krankheit faſelt, und nicht ehe einſie—
het, daß er gefaſelt, bis er wieder durch gu
te Arzeney geſund gemacht worden iſt. Was

kann
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kann thorichter ſeyn, als wenn man viele
Bande zu einem Schlachtfelbe machet, wor—
auf die durch ein unrecht verſtandenes Wort
aufgefangenen Beleidigungen verfochten wer—

den muſſen? Was iſt ungereimter, als wenn
bey einer ſo ſchlechten Gelegenheit, von ei—
nem Gelehrten, auf die allerpobelhaftigſten
Ausdrucke gedacht wird, ſeinen Gegner da—
mit abzufertigen? Was iſt thorichter, als
wenn öfters Leute, die das Schickſal zu der
gemeinſchaftlichen Verrichtung eines Amtes
beſtimmet hat, wegen der unterſchiedenen Aus—

ubung eines Gebrauches ſo ſehr erbittert wer
den, daß ſie einander nicht nur auf alle mog—
liche Art verkleinern, ſondern einander wohl
gar in die Haare gerathen? Eben ſo abge—
ſchmackt muß es in den Augen ſolcher Leute,
die nur ein wenig partheyiſch ſind, ſcheinen,

wærenn ſie einen Gelehrten erblicken, der grob,
falſch, unflatig, hochmuthig, geitzig und aufge—

blaſen iſt, oder einen ſolchen, der ſich verbunden
achtet vor allen lebendigen Menſchen auszu
reißen. Erblicken ſie ſolche Manner, von wel—
chen man ſaget, daß ſie Gelehrte ſeyn ſollen, ſo

As ver
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verfallen ſie auf den Argwohn, ob auch ihr
Studiren etwas dazu beygetragen haben ſoll—
te; und ſie ſind bald mit dem Urtheile fertig,
daß ſich dergleichen Manner uberſtudiret ha—
ben. Man gebe nur bey einer ſolchen Gele—
genheit auf einen gemeinen Mann Achtung.
Er wird zweifelhaftig ſeyn; und endlich wird
er mehr Hochachtung gegen die Perſon, als
gegen die eigentliche Beſchafftigung desjeni
gen haben, welchen er fur narriſch erkla—
ren ſoll. Es wird ihn demnach hoflicher
ſcheinen, wenn er ſaget, der Mann hat ſich
uberſtudiret, als wenn er ſchlecht weg ſpricht:

Der Mann iſt ein Thor, und iſt nicht recht
klug.

Ich will noch eine Urſache anfuhren, ich
bin aber weit entfernt davon, dieſelbige fur
etwas anders, als fur eine Muthmaßung aus—

zugeben. Wer weiß, ruhret nitht dieſes
Vorurtheil unter andern daher; daß mancher
die Worte, Furor poeticus, unrecht verſtan
den hat, und dieſe Eutzuckung, die einem
Theile der Gelehrten, im guten Verſtande ei
gen iſt, unrechtmaßiger Weiſe auf alle Ge-

lehrte
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lehrte ausdehnet. Vielleicht auch dahcer,
wenn mancher einen Gelehrten hat horen die
Klage fuhren, er hatte ſich uber dem Studiren
dermaßen angegriffen, daß ihm der Kopf ganz
wuſte ſey.

Unterſuchet man nun das Vorurtheil ſelbſt,
wovon wir die Quellen angegeben haben, ſo
wird man den Ungrund deſſelbigen, ohne viele
Schwierigkeit ausfundig machen.

Wir muſſen zuforderſt, auf die Natur der
Gelehrſamkeit unſer Augenmerk gerichtet ſeyn
laſſen. Die Gelehrſamkeit dienet dazu, daß
die Menſchen ihren Verſtand ausbeſſern, und
dadurch den Verluſt der erſtlich anerſchaffe—
nen Vollkommenheiten, einigermaßen wieder
erſetzen köonnen. GSs iſt keine einzige Wiſſen—
ſchaft, die nicht hierzu das ihrige beytragen
ſollte. Je eifriger man ſich nun darauf be—
fleißigt, deſto großer muß ohne Widerſpruch
der Rutzen ſeyn, welchen man davon zu ge—
warten hat. Weher ſollte nun das Uecber—
ſtudiren kommen: Mußte man nicht voraus
ſetzen, daß die Gelehrſamkeit anders verfah

ren thate, als ſie naturlicher Weiſe verfah
ren
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ren ſollte, und daß ſie die Menſchen empfind
lich ſtrafe, ſtatt ihnen angenehme Dienſte zu
leiſten: Noch mehr, daß ſie uns an demjeni—
gen Theile ſtrafen thate, fur welchen wir ihre
Dienſtleiſtungen mit Grunde hoffen konnten.

Hier begegnen mir meine Widerſacher mit
einem Einwurfe, und ich ſehe es. den armen
Leuten an, wie viel Muhe es ihnen koſte, den
ſelbigen herfur zu bringen. Sie ſchmahen
techt auf meine Uebereilung. Sie bringen mir
Exempel, von unterſchiedlichen Perſonen, die
gar unerſattlich im Studiren geweſen, und
endlich tiefſinnig, wie ſie ſich ausdrucken, oder
wahnwitzig geworden ſind. Das iſt ein Fech
terſtreich, den ich mir nicht vermuthet hat—

te. Ware ich nun itzt kein vernunftiger
Greis, ey! wie wurde es itzt mit mir ausſe
hen. O man halte doch ja keinen Gegner fur
geringe!

Jch werde eine geſchickte Wendung ma—
chen muſſen, wenn ich mich aus der Sache
heraus winden will. Wie, wenn ich den Ein
wurf einraumte, ohne der Bundigkeit meines
Gatzes das geringſte zn vergeben? Es ilt

wahr,
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wahr, dergleichen Beyſpiele liegen am Tage.
Allein man betrachte dieſelben nach ihrer Ge—
wuths, und Leibesbeſchaffenheit. Man ſehe
ferner die Art und Weiſe an, nach welcher ſie
ſich des Studirens unterziehen: So wird man
gewiß ſinden, daß die Gelehrſamkeit Recht be—
halte, und daß ihnen alle Schuld dieſen Un—
glucklichen ſelbſt beyzumeſſen ſey.

Es giebt viele hochmuthige und aufgebla—
ſene unter denenjenigen, die ſich Gelehrte nen—

nen laſſen. Jhre herrſchende Leidenſchaft
laßt ſie unterſchiedliche thorichte Thaten un
ternehmen. Sie ſind auf den hochſten Gipfel

ihrer eingebildeten Weisheit, aber nur in ih
ren Gedanken: Denn alle die ſie gewahr wer—

den, halten ſie fur rechte große Thoren.
Man muß ihnen dieſes zugeſtehen, daß ſie
fleißig ſtudiret haben. Soll aber das Stu—
diren und daß ſie viel geleſen, ihre Leiden—
ſchaft wirken oder vermehren? Welche Folge!
Es ſind oftmals welche, die von Natur kin—
diſch und lappiſch ſind; ihr Geſprach wird ei—

nem bis zum Eckel verdrußlich. Sie ſtudi—
ren aber fleißig, und fein alles unter einan—

der.
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der. Dieſe werden ſich uberſtudiret haben.
O nein! Was iſt der Gelehrſamkeit fur Schuld
beyzumeſſen, daß ſolche Perſonen uber ſie ge—
rathen mußten, die alte Kinder ſind? ich
glaube die Gelehrſamkeit halt dieſelben ab,
daß ſie nicht noch urger raſen und noch tho—

richter ſind.
Der Leib manches Gelehrten iſt mit unor—

dentlichen Saften angefullet. Die ſchwarze
Galle verderbet ſein Geblute. Er iſt zu der
Milzſucht geneigt. Mit einem alſo beſchwer—
ten Leibe, tritt er die Geſchaffte ſeines Fleißes

an, und ſo wohl das Sitzen, als das Nach—
denken vermehren ſein Uebel. Was kann
aber die Gelehrſamkeit dafur, daß ein ſolcher
Siechling ſich zu ihrem Dienſte dringet. Ei—
ne andre Lebensart, die mit vielen Sitzen oh—
ne die behorige Beweguug verknupfet geweſen
ware, wurde einem ſo kranklichen Leibe, eben
ſo ſchadlich geweſen ſehu. Er wurde den
Ausbruch ſeines Uebels empfunden haben,
weun er auch nur ein Schneider geworden
ware. Sollte ſich aber ein. Schneider uber—
ſtudiren konnen? Endlich muß man auf die

Art
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Art und Weiſe Achtung geben, welche man—
che beobachten, die ihr Studiren zu ihrem
Nachtheil unternehmen. Manche fangen die
Sachen ſehr verkehrt an. Sie wollen Wiſſen—
ſchaften lernen, die ein tiefes muhſames Nach
denken erfordern, und eine gute Vernunftleh—
re unumganglich voraus ſetzen. Sie laſſen
aber dieſe letztere hinweg, und pfropfen in ihr
nicht genug aufgeputztes Gehirn tauſender—
ley Begriffe hinein, die ihnen bey ſo geſtalten

Sachen unbegreiflich werden. Dennoch ſoll
es erzwungen ſeyn. Das Nachgrubeln giebt
das einzige Mittel ab. Die Seelenkrafte
und die Sinne werden uber die Maßen ange—
ſtrengt, und der Leib iſt mit ſeiner Geſund—
heit nicht weit her. Ja es giebt Menſchen,
welche die gottlichen Geheimniſſe mit dem
Maaßſtabe ihrer geſunden Vernunft ausmeſſen

wollen, da doch ſelbige allezeit die geſun—
deſte menſchliche Vernunft unendlich weit
uberſteigen und gottliche Geheimniſſe bleiben,

welche die geſunde Vernunft nach der heiligen

Schrift nur glauben, nicht aber vernunftig
ausmeſſen ſoll, ſonſt bliebe es kein Glaube.

Die
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Die geſunde Vernunft der Menſchen findet
in dieſer Welt Sachen genug, womit ſie ſich
beſchafftigen kamm. Wenn nun aber ſolche

Menſchen nicht folgen wollen, ſondern
ihr Studiren verkehrt anfangen und auch
verkehrt fortſetzen, iſt nun da die Gelehrſam—
keit daran Urſache, wenn ſolche Thoren nicht
kluger, ſondern thorichter werden? Jch irre,
oder ſie wurden es nicht werden, wenn fte
bey eben dem Fleiße nur ſo vernunftig ſehn,
und die rechten Mittel ergreifen wollten.
Manche ſind gewohnt viel zu ſtudiren, doch
es iſt ihnen ein kleines, wahrend einer Stun—
de, in zehen Buchern von verſchiedenem Jnn
halte zu leſen. Sie werden in der That durch
ihre alberne Art zu ſtudiren, duſter gemacht.
Solche Menſchen werden ſich gewohnen, ſo
verwirrt zu denken und zu reden, als ſie ge
wohnt ſind zu leſen: Und eben dieſe Leute
wurden bey dergleichen Fleiße gelehrt und
vernunftig werden, wenn ſie ſich nur uber
wunden hatten, und ordentlich geworden
waren.

So
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So kann man ſich alſo nicht uberſtudiren:
Das iſt, die Wiſſenſchaften ſchaden den Ge—
mutskraften keinesweges, die geſunde menſch—
liche Vernunft verlieret nichts dabey. Sind
aber hier und da Gelehrte in Thorheiten ver—
fallen, ſo hat man dieſes, entweder einem ver
wohnten Gemuthe, oder einem ungeſunden
Leibe, oder auch einer unrechten Art die Ge

ſchafte des Fleiſſes zu treiben, lediglich beyzu
meſſen.

Zweytes Stuck.
Ó”

Mt an pflegt ſonſt Sprichwortsweiſe zu ſa
gen: Jugend hat nicht Tugend. Dieſes
trifft oftmals mehr als ſo richtig zu, denn
das menſchliche Gemuthe iſt ſonderlich bey

neoch jungen Jahren ein Zuſammenhang von
unterſchiedlichen Thorheiten und Unbeſonnen
heiten. Ware man im Stande, durch Gla—
ſer das Gehirn mancher jungen Leute zu be—
trachten, ſo wurde ſich gewiß oft die lacherlichſte

Schaubuhne eroffnen, und man wurde ſolche

B komiſche
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a komiſche Scenen ſehen, wobey man ſich kaum
des Lachens enthalten konnte. Die ſo nothi—
ge Bezahmung ſeiner ſelbſt, mangelt insge—
mein in den Jahren, wovon ich rede, und

—/“j dieſer Mangel verurſachet naturlicher Weiſe
eine herrſchende unachte Neigung. Man bil—
det ſich Sachen als wahrhaftig ſchon ein, von.
welchen man das Gegentheil uberzeugt ſeyn
konnte. Man hanget dieſen Scheingutern
nach, und man muß oftmals bey erlangter
reifen Einſicht in eine nicht geringe Verwun
derung ausbrechen, wenn man auf die Zeit
zuruck gehet, in der die Thorheit die eigent—
liche Beherrſcherin unſerer Perſon geweſen.
Beſonders iſt die Schonheit, das machtige
Nichts, welches die Herzen der mehreſten
jungen Leute feſſelt. Die Eigenliebe machet,

daß ſie dieſelbe an ihren eigenen Perſonen
hochhalten, und die blinde Neigung lehret ſie
an andern bewundern. Man beſehe doch die
Scheuheit etwas genauer, man uberlege, wie

wenig eine Sache Verehrung verdienet, wozu
der Beſitzer nicht das mindeſte beytragt, ſo
wird man ſich ſelbſt verlachen, daß man ſo

viel



viel auf die Schonheit gehalten habe. Wol—
len wir die eigentliche Beſchreibung bieſer ror—
zuglichen Eigenſchaft eines Menſchen wiſſen,
ſo konnen wir ſie in nichts anders als in ei—
ner anſtandigen Uebereinſtimmung der Glie—

der, und einer lebhaften Farbe des Geſichts
ſuchen. Eigentlich aber beſtehet, nach den
Begriffen unſerer jungen Leute, die wahre
Schonheit in nichts anders als einem Stuck—
gen glatter Haut, welches uber das Geſicht
gezogen iſt, und bis an die Kinnbacken rei—
chet. Dieſes Stuckgen glanzende und rein—
liche Haut geſtattet uns nicht das geringſte
Vorrecht uber andre Menſchen, die nicht da—
mit prangen: Es iſt kein Zeichen eines ſcho—

nen Gemuthes, ja man hat oftmals das Ge—
gentheil wahrnehmen muſſen. Das unge—

grundete Vorurtheil der Alten, daß ein gar—
ſtiger Leib der Wohnplatz eines garſtigen Ge—
müths ſey, iſt mit ſeinen Urhebern verloſchen.
Die femeſten Gemuther, die verſtandigſten
heidniſchen Weltweiſen, ein Epiktet, ein Aeſop,

Rein Sokrates, waren nicht nur nicht ſchon,
ſondern gar heßlich. Litten aber ihre Tugen—

B 2 den
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den darunter Schaden? Verhinderte ihr un—
geſtalter Korper die Nachkommenſchaft an
Bewunderung ihrer großen Weisheit? Man
hat uber dieſes noch einen Unterſchied zu be—
obachten; Ein Menſch kann nicht ſchon ſeyn,
das iſt, er kann keine zarte Haut, eine nicht
lebhafte Farbe, oder ſonſt einen Fehler im
Geſichte haben, deswegen verdienet er den
Namen eines garſtigen Menſchen noch lange
nicht; er verlieret nicht das mindeſte an den
Freyheiten, die er mit der menſchlichen Ge—

ſellſchaft gemeinſchaftlich genuſſet. Dieſe an—
gefuhrten Betrachtungen ſchweben mir immer
vor den Augen, und bin tauſendmal dadurch
zu einem lauten Gelachter bewogen worden,
wenn ich eine uberflußige Bemuhung ſchon zu

bleiben, oder eine eitle Einbildung auf die
Schonheit an jemanden wahrgenommen habe.
Jch will es mit einem deutlichen Exenpel er—
lautern und beweiſen. Jch wohne in einer
Straſſe, ſo, daß ich einem gewiſſen jungen
Herrn gerade in ſein Zimmer ſehen kann.
So wenig ich auch Bekanntſchaft mit ihm ha—
be, ſo konntt ich doch die erſtern Tage, als

er
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er in meine Nachbarſchaft gezogen war, an
ihm wahrnehmen, daß die Schonheit derje—
nige Götze ſey, dem er taglich ſeine gewiſſen
Opfer bringet.

Es iſt nicht zu leugnen, daß ihm das Lob
einiger Schonheit nach den allgemeinen Be—
griffen zugehsre. Es weiß aber auch, daß
er ſchon ſey, und ſeine eigene gute Meynung
von ſich ſelbſt, mag die Groſſe ſeiner Schon—
heit um ein merkliches vermehren. Er  iſt

JWVeormittags kaum aufgeſtanden, ſo gehet ſein

erſter Weg vor den hellen Spiegel. Dieſes
Orakel muß ihn belehren, ob der genoſſene
Schlaf. ſeiner glatten Haut und artigen Bil—
dung etwas nachtheiliges verurſachet habe.

Er ſtreichet ſich das jugendliche Geſicht mit
dem Finger, und drucket die Haut, damit nicht
ein zuruckgetretenes Schweistropfgen ein
Blattergen hervor ſchieſſen laſſe, und dadurch

einen Uebelſtand verurſachen moge. Hierauf
waſcht er ſich das erſtemal, und zwar die
Hande mit Mandelkleyen, das Geſichte aber
mit Waſſer aus einer glaſernen Flaſche, die
vor dem Fenſter ſtehet. Wenn er ſich gewa—

B 3 ſchen
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ſchen und abgetrocknet hat, ſo gehet er wie—
der vor den Spiegel, und bezupft ſich die Au—
genbramen. Er trinkt hierauf etliche Taſſen
Thee, und rauchet mit der großten Wohlan—
ſtandigkeit eine Pfeife Taback; doch vergißt
er nicht unterweilen an den Spiegel zu treten:.
Wenn er die Pfeife weggelegt hat, ſo waſcht
er ſich abermals, und ſchneidet an den Na—
geln herum. Jſt er damit fertig, und hat
die bald ausgeſtreckten bald gekrümmten Fin—
ger ſattſam beſehen, ſo reibet er dieſelben mit
einem weiſſen Tuche niedlich ab. Nunmehro
ziehet er die Strumpfe und Schuhe ſorgfal—
tig an, welche ein paar blitzende Schuhſchnal
len, von Silber erſchaffen, verzieren. Eine
voöllige Stunde vergehet bey dieſer Arbeit;
denn man muß wiſſen, daß es mit einemmal
Aufbinden, und einmaliger Ruckung der
Schuhſchnallen nicht genung iſt. Die Be—
wunderung ſeines wohlgewachſenen Fuſſes
leuchtet aus allen Mienen. Er lachelt, und
waſcht ſich die Hande zum drittenmal. Nun
kommt der Paruckenmacher. Er ſetzt ſich auf
einen Lehnſtuhl, um ſein ſchones braunes

Haar



23

Haar krauſeln zu laſſen. Ein vor ſich gehal—
tener Taſchenſpiegel giebt ihm Gelegenheit,
die Zurechtlegung eines jeden Hargens in Au
genſchein zu nehmen. Wenn der Parucken—
macher weg iſt, ſo tritt er abermal vor den
Spiegel, er ſtreichet den Puder aus dem Ge—
ſichte, und beſchneidet mit einer kleinen Schee—

re die unrechtliegenden Haare. Nach dieſem
benetzet das Waſſer ſeine zarten Hande zum
viertenmal. Ge ſiehet hierauf zum Fenſter
hinaus, und dieſes aus keiner andern Ab—
ſicht, als die Nachbarn ſtillſchweigend zu be—

fragen: Bin ich nicht ein recht ſchoner
Menſch? Verdienet meine reizende Geſtalt
nicht unzahlige Bewunderer? Der Pnder—
mantel wird nun bey Geite geleget, der Mit—

tag rucket allmalig heran, und verbindet den
jungen Herrn zu Tiſche zu gehen. Er zieht

alſo das feine Kleid an; doch giebt er ſich
vorher unbeſchreibliche Muhe, alle Falten aus
zukehren. Den Nachmittag wird er wohl
auf den Horſalen zubringen, denn dieſe Zeit
uber iſt er nicht zu Hauſe: nur dieſes einzige
kommt mir hierbey wunderlich vor, daß er

B 4 dieſen
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dieſen ganzen Theil des Tages hinbringen
kanu, ohne fur ſeine Schonheit Sorge zu
tragen. Jch bin oft begierig geweſen, den
Grund dieſer unmaßigen Liebe zur Schonheit
zu erforſchen; endlich war ich ſo glucklich, den—
ſelben ausfundig zu machen. Er lieget nir-
gends anders verborgen, als in Erwagung—
der Gewalt, welche die Schonheit uber andre
Leute hat. Wenn dieſes junge Leute einſehen,

ſo iſt die naturliche Folge dieſe: Sie bemuhen
ſich ſchon zu werden.

Das Frauenzimmer insbeſondere, ertheilet
das Lob des Vorzuges ſehr ſelten der Tugend,
meiſtentheils aber der artigen Bilbung. Sie
ſind mehr gewohut ihr Augenmerk auf das
Aeuſſerliche zu richten, als das Gemuth, den

Wohnplatz alles Vorzuges, anzuſehen. Jch
habe ſonſt ofters meine innige Betrubniß ein—

pfunden, wenn ich in Geſellſchaft mit Frauen
zimmern, den einfaltigſten Tropf, ſeiner glat—
ten Haut wegen, dem manierlichſten Menſchen
habe vorziehen ſehen.

Werd
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Werd ohne Kummer zur Maſchine,
Mau mag gleich ſtumm und hirnlos ſenn,
Man ſey nur ſchon, ſo nimmt man em,
Wie maucher ſtegt durch eine ſrene Miene—

Der bloder iſt als Holz und Stein.

Gellerts GOrakel.

Man darf ſich gar nicht wundern, war—
um das Frauenzimmer ſo viel Aufhebens aus
wohlgebildeten Mannsperſonen macht, man
darf nur die Liebe zur Schonheit an ihren ei—
genen Leibern zu Rathe ziehen. Ein Mad
chen mag nur ein wenig wohl gebildet ſeyn,
ſo halt ſie ſich doch in ihren Sinnen fur uber—

ieuget, daß ſie unter die groſſen Schönhei—
ten gehore. Und geſetzt, ihr Spiegel be—
gienge auch die Untreue, ſie eines andern zu

belehren; geſetzt, die Verehrer erſchienen
ſparſam, ſo wird es doch Muhe genung ko—
ſten, ihr das geliebte Vorurtheil zu beneh—

men. Jcch ſehe manches Frauenzimmer fur
billiger an, und denke, daß ſie in einem ſo
nichtigen und verganglichen Gute, als die
Schonheit iſt, dasjenige in der That nicht
ſuchen, was ſie darinnen zu entdecken ſchej—

B 5 nen.
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nen. Allein, die Mannsperſonen machen
dieſes ſchone Geſchlechte zweifelhaftig. Sie
belegen ein wenig Reizendes an ihnen mit den
großten Lobeserhebungen. Sie machen ſie
dadurch hochmuthig, als welches durch nichts
leichter, als durch ein unzeitiges Lob bewerk—
ſtelliget werden kann. Wer ein ſchones Frau—
enzimmer hochhalt, dem iſt es ein kleines,
ſie aus der Zahl der Sterblichen herauszu—
reiſſen. Ein Liebhaber hat zu viel Anſehen,
daß ein junges Frauenzimmer, ſeine Verſiche—
rungen wegen einer ihr ohnedem angeneh—
men Sache, fur Schmeicheleyen halten ſollte.

Je geſchickter der Liebhaber, deſto zartlichere
Reden ſuchet er hervor, den Gegenſtand ſei

ner Neigungen aufgeblaſen zu machen. Weit
artiger ware es, und einer Mannspẽrſon
viel anſtandiger, wenn ſie dieſe Lobeserhe—
bungen dem Aeuſſerlichen entzogen, und die

innerlichen Gemuthsvortrefflichkeiten ihrer Ge—
bieterin damit belegten. Wollten ſie noch
billiger verfahren, ſo konnte die Nichtigkeit
einer ſchonen Geſichts- und Leibesgeſtalt Stoff
zu ſehr vielen Unterredungen geben. Ein

ſolcher
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ſolcher Liebhaber ware vernunſtig, und ein
Geſprache von dergleichen Art, fur das
Frauenzimmer heilſam. Nur iſt es zu be—
dauern, daß man den Wohnplatz eines ſo
vernunftigen Liebhabers auf der Charte gen
Utopien ſuchen muß. Zutdem, ſo iſt einmal
in der Schule der Liebe gleichſam eingefuh—
ret, daß man etwas an dem geliebten Ge—
genſtande erheben muß. Die Tugend liegt
insgemein zu tief verſteckt, daß man ſie nicht
gleich entdecken kann. Es liſt folglich der
ſicherſte Weg, man nehme ſeine Zuflucht zu
der Schonheit. Jſt die Schone witzig, und
beſitzt nur den kleinſten Theil vom Verſtande,
ſo findet ſie Gelegenheit die Thorheit hres
Liebhabers zu belachen. Jſt ſie ein Bild,
ſo hat man hinlanglichen Stoff, in ihrer
Geſellſchaft nicht ganz und gar eine ſtumme
Perſon vorzuſtellen. Um den Nutzen oder
Schaden eines Fraucnzimmers bekummern
ſich unſeret junge Herren wenig oder gar nicht.
Es iſt ohnedem eine durch die traurige Er—
fahrung beſtatigte Wahrheit, daß Schonheit
und Tugend nicht allemal beyſammen woh—

nen.
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nen. Jn der ſchonen Bruſt einer Lais wal—
let ein Geilheitsmeer, die Weltgeprieſene ſcho—
ne Helena geſtattet eine unkeuſche Umarmunag,
und ſo Bruſt als Mund einer Dido ſchwel—
len von fremden Kuſſen auf. Jch bin oft
neugierig geweſen, hinter die Urſache davon
zu kommen. Meine gelehrten Leſer und Le—
ſerinnen wurden mich ihnen ſehr verbinden,
wenn ſie dieſe gemeine Klage ihrer Unterſu—
chung wurdigen wollten. Waren junge Leu—
te, die ſich in die Feſſeln der menſchlichen Lie—

be gegen das Frauenzimmer freywillig bege—
ben, allemal im Stande eine Prufung anzu—
ſtellen, ſo würde der geliebte Gegenſtand mehr
nach der Gemuthsbeſchaffenheit, als nach
der Geſichtsbildung beurtheilet werden; ſo

aber ſind die Verliebten insgemein wie halb
blind. Jhre Augen bleiben bey der auſſerli—
chen Schonheit ſtehen; ſie halten ſich fur
uberzeugt, daß ſie unter der Schöunheit die
reineſte Tugend hochhalten. Unterdeſſen ge
ſchiehet es, dag ſie zu den betruglichen Rei—
zungen einer laſterhaften Liebe hingeriſſen,
und dieſe ſelbſt nicht ehe gewahr werden, bis

ts
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es nicht mehr Zeit iſt ſelbige zu dampfen.
Glucklich iſt derjenige, welcher ſich in eine ſol—
che Verfafſung ſetzet, der Macht einer untu—
gendhaften Schonheit zu widerſtehen. Woll—
ten meine jungen Leſer meinen freymuthigen
Rath, als emes vernunftigen Greiſes, in ihrer
Liebe annehmen, ſo ſollten ſie gewiß fur den
Betrug dieſer gefahrlichen Syrene ſicher ſeyn.
Erſtlich: Wenn ihr ein Frauenzimmer loben
wollet, ſo ſetzet euch ſolche Dinge zum Muſter,
die gewiſſermaſſen von ihr, und nicht von ei—
nem blinden Ohngefahr abhangen. Zum au—
dern: Es ſtehet allzu weibiſch fur eine Manns—

perſon, wenn ſie ſowol an ſich ſelbſt, als auch
an andern, die Schonheit als etwas Vorzugli—
ches betrachtet.

See  eeDrittes Stuck.
goIJch „als ein erfahrner Greis, kann mir
keinen Begriff von einem elenden Geſchopfe
einer irgend moglichen Welt machen, das

einen
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einem unvernunftigen Gottesleugner gleich
zu ſtellen ſeh. Die Ungewißheit, in der ein
ſolcher Menſch ſchwebet, iſt an ſich ſelbſt et—
was erſchreckliches, und ihre Begleiter tra—
gen das ihrige bey, das Ungluck eines ſol—
chen Menſchen vollkommener zu machen.
Was kamn abſcheunlicher ſeyn, als wenn ein
Menſch aller Anleitung der naturlichen Er—
kenntniß widerſpricht, ſeine geſunde Vernunft
nicht recht gebrauchen will, und die gegrun—
deſten Beweiſe, die uns alle Geſchopfe zuru—
fen, halsſtarrig ableugnet. Ein Menſch, der
ſich einmal ſolche unſelige Meynungen vorge—
faſſet hat, und von Furcht und Zweifel umge—
trieben wird, iſt wie ein leichtes Schif, welches
auf den ungeſtumen Meereswellen hin und her
getrieben wird. Je geringer die Ueberzeugung

eines Gottesleugners ſeyn kann, deſto erſtaun—

licher wird ſeine Beſchaftigung. Es wird mir
niemand das Beyſpiel eines Atheiſten aut
den alten oder neuern Zeiten aufuhren kon—
nen, aus welchem ſich die mindeſte Ueberzeu—
gung wahrnehmen lieſſe; Jch aber: wollte
wohl hundert Exempel von dem Gegentheile

zum
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zum Vorſchein bringen. Kein unbvernunfti—
ges Thier kann bey gewiſſen naturlichen Vor—
fallenheiten eine groſſere Furcht bezeugen, als
ſo ein Menſch, der ſonſt von der vorzuglichen
Groſſe ſeines Geiſtes ſo viel Aufhebens und
Prahlens machet. Es thurmen ſich von wei—
ten Gewitterwolken auf. Er erofnet das Fen—
ſter, und ſiehet mit einer ſcheuen Miene wieder
herein, furchtſame Augen ſiehet man itzt in ſei—
nem Kopfe. Das drohende Gewolke ziehet ſich

naher gegen unſern Scheitelpunkt. Seine
Blicke werden immer verſtorter. Nunmehr
hort man einen entſetzlichen Sturmwind,
Wolken vom Staube ſteigen gegen den Him—
mel, und machen gleichſam eine dunkele
Nacht. Nunnmehr hort man den krachenden

Doimer, und erblicket den feurigen durchdrin

genden Straal der leuchtenden Blitz. So
viel Donnerſchlage gehortt werden, ſo viele
Bewegungsgrunde findet er zu neuer Furcht.
Der Angſtſchweiß bricht ihm aus, Schrek—
ken des Todes umgeben ihn gleichſam, und
er wird endlich gar, wie von einer Ohnmacht
hingeriſſen, wenigſtens iſt er ganz wien ohn—

empfind
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empfindlich bey dem finſtern Donnerwetter.
Meines Erachtens zeuget dieſes mehr als zu
deutlich ſemer Perſon, oder ſeiner Seele, von
der Gewißheit, daß ein höheres Weſen ſeinen
Einſluß in dieſe ſo gemeine Wurkung der
Natur habe. Woher ruhrte ſonſt das Schrek—
ken? Ein hoher Geiſt wird doch nicht ſo wei—
biſch ſeyn, und vor etwas erzittern, deſſen
Urſachen er kennet, wenn er den feſten Glau—
ben hat, datz das Weſen dieſes Ganzen fur
ſich ſelbſt beſtehe, und von keinem allmach
tigen Beherrſcher regieret werde; ſondern
daß es naturlich ſey; da ein ſolcher Gottes—
leugner doch wiſſen muß, daß Gott die ganze
Natur aus nichts erſchaffen hat nnd regieret.
Der ganze Zweifel an dem Daſeyn des unſicht-

baren majeſtatiſchen Gottes, hat, wo ich nicht
irre, folgenden Urſprung. Ein ehrgeitziger
Maun unter den Alten beluſtigte ſich damit,
wenn er beſondere und nicht gemeine Mei—
nungen vertheibigen, und andern widerſpre—
chen konnte. Solchen Leuten, die den Geiſt
des Widerſpruches haben, iſt nichts erfreu—
licher, als wenn ſie allgemeine und von jeder

mann
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mann geglaubte Wahrheiten uber den Haufen
ſtoßen koönnen. Der Satz: Es iſt ein Gott,
iſt durch die Uebereinſtimmung aller Volker
ſattſam beſtatiget, und alſo ein erwunſchter
Gegenſtand fur unſern hohen Geiſt, durch
denſelben entgegen geſetzte Schluſſe ſich Eh—

re zu erwerben. Seine neue ungegrundete
Wahrheit fand in ihrer Art Verehrer. Ein

Haufe kleiner Geiſter die gerne klug ſeyn woll—
ten, fielen ihm bey. Eine Menge Laſterhaf—
te, die das Gefuhl ihrer boſen Thaten vor
einem Racher derſelben zittern machten, nah—

men dieſes Pflaſter gegen die Wunden ihres
Gewiſſens mit Freuden auf: Und geſetzt, daß
es auch dazu nicht half, ſo diente es doch den.
Laſtern in den Augen derehrbaren Welt, eine

Schminke anzuſtreichen. Jſt kein Gott, ſo
iſt kein hochſter Geſetzgeber; ſo ſind die Ge—
ſetze unnutze Kappzaume, die man nach eig—

nen Gefallen abſchutteln kann; ſo mag ein jeder
nach eignen Gutdunken verfahren. Auf eben die
ſe Art iſt auch die Ableugnung Gottes fortge—
pflanzet worden. Je mehr die Zeiten mit ver—
meinten witzigen Kopfen angefullet geweſen, deſto

C mehr
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mehr wird man ordentlich freche Gottesleugner

zahlen. Eine ungluckliche Vorbedeutung fur un—

ſer itziges Weltalter! Es kann nicht ſo fehl
abgehen, daß nicht manchmal ein ſinnreicher
Mann, der aber dabey der geſunden menſch—

lichen Vernunft kein Gehor giebt, (denn von
der göttlichen Offenbarung in der heiligen Bi—
bel, wollen wir noch nicht reden,) auf der—
gleichen Abgeſchmacktes verfallt. Zwar thut
man auch vielen Unrecht. Manche Leute
haben ein gutes Herz, und ſind doch dabey
gewohnt etwas dunkel zu reden. Hieraus
nehmen denn oftmals ihre Feinde Gelegen—
heit, ihnen irrige Meynungen, ja, die großte
Bosheit von der wir reden, anzudichten. Al
ſo iſt es den Alten ergangen. Dieſes hat in
den barbariſchen Zeiten manchen zu einem
Martyrer gemacht, und noch bis itzo werden
viele dadurch verketzert. Unterdeſſen iſt doch
nicht zu leugnen, daß viele in Worten und
Schriften, das Daſeyn Gottes abgeleugnet
haben. Soolche Thoren, die aller geſunden
Vernunft, ja ſich ſelbſt und ihren eignen Em
pfindungen zuwider reden. Solche erſtau—

nende
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nende Boſewichte, die Denjenigen mit der
großten Undankbarkeit belohnen, welchen ſie

nothwendiger Weiſe ſich ſelbſt, ihre geſunde
Vernunft und alle Glieder, und alles zu dan
ken haben. Solche Menſchen ſollten wiſſen,
daß es eine geſunde Vernunft, und viele tho—
richte Vernunften ſehr vieler ſchlimmen Kopfe
giebt, folglich ſollten ſich ſolche Menſchen nach
der einzigen geſunden Vernunft richten, und
was ihnen dieſelbe vom Unbegreiflichen Got—
tes nicht eroffnen noch belehren konnte, weil
es uber ihre Kraft ware, ſollten ſolche Leute
aus der heiligen Schrift ſich lehren laſſen, und
es bemuthig glauben, ſo wurden ſie ſtets eine

geſunde Vernunft behalten. Jch will ſo mil—
de gegen dieſe Ruchloſen verfahren, und ihre
Gatze und Beweiſe fur einen bloßen Scherz an—

ſehen; und dennoch wird dieſe Beſchuldigung
nicht wegfallen. Konnte ich glauben, daß ſie
mit Ueberzeugung fehlten, ſo wurde ich nicht
Worte genung finden konnen, ihr thorichtes
und unvernunftiges Laſter abzubilden, das ſie
begiengen, ehe ſie zu ſo einer vermeynten un

gegrundeten Gewißheit gelangten. Undank—

C 2 bare!
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bare! die das Daſeyn Desjenigen leugnen,
den ihnen ſelbſt die geſunde Vernunft als den

Urquell ihres Daſeyns darſtellet. Ein Kind,
das ſeinen Vater verleugnen, und dieſes dazu
in emer Stadt wagen wollte, wo alle Men—
ſchen Zeugen wider ſein Vorgeben waren,
wurde vor thoricht gehalten werden, und man
wurde ſich bemuhen, ſolches wieder zu geſun—

den Verſtande und Einſicht durch vernunfti—
ge Vorſtellungen und Zureden zu bringen.
Was ſoll man aber von einem ſolchen Men—
ſchen denken, der in der ſichtbaren Welt, wo

auch das kleinſte Geſchopf ſtillſchweigend von
dem allweiſen und allmachtigen und gutigen
Gott redet, dieſen ſeinen erſten Vater, nicht
erkennen will? ob er ſich gleich auf vielfalti—

ge Art und Weiſe allen Menſchen zu erken—
nen giebet; weil er in einem Lichte wohnet,
dahin niemand kommen kann; eben ſo wenig

als man gerade mit den Augen in die Sonne
ſehen kann, wenn man nidcht ſein Geſichte

ſchwachen, oder wohl gar verlieren will. Aber
laſſet einmal die vielen Wohlthaten Gottes
gegen einen ſolchen Unmenſchen auftreten.

Wo
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Woher kommt es, daß du am Tage ſehen
kannſt? von der Sonne und von meinen Au—
gen. Hat aber etwa ſo ein bewundernswur—
diger Koörper als die Sonne iſt, von ſich ſelbſt
entſtehen konnen? Wer zundete ihr das Licht
an? Wer hat ſie ſo ſchon geſchmucket? Wer
halt ihre Achſen in den Regionen veſte, allwo
ſie ſich befindet? Jſt ſie vielleicht ewig? Soll—
ten vielleicht meine Blätter das unerwartete
ungluck haben, in die Hande eines Atheiſten zu
kommen, ſo wollte ich mir die Beantwortung
dieſer Fragen von ihm ausbitten.

Unſer Auge iſt ſo wunderſchon gebauet, ſo
herrlich begabet, und ſo veſte verwahret, daß
man ſich nimmermehr einbilden ſollte, es ſey
von ohngefahr entſtanden, oder ruhre von ei—

ner ewig dauernden Fortpflanzung her. Man
nehme nun dieſe beyden Stucke. Auch nur
obenhin betrachtet, wird man Spuren von
einem hohern Weſen darinnen finden. Ohne
Licht wurden wir elend genung daran ſeyn.
Jſt nun das Licht eine Wohlthat Gottes, ſo
verſundigen ſich diejenigen, durch einen merk—

lichen undank, welche Jhn als das großte

C 3 Licht.
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Licht, in dieſem Lichte nicht erkennen wollen.
Woher nehmen wir die Speiſe, die wir zu
unſerer Erhaltung bedurfen? Die Erde muß—
te ewig ſeyn, wenn ſie ein Saamenkorn her—
vorbringen wollte. Wie will ich aber dieſes
mit den Begriffen zuſammen reimen, die ich
mir von einem Korper faſſen kann? Ja,
wenn es nur von der bloßen Erde herruhrte,
ſo konnte man allenfalls noch etliche Schlupf
winkel ausfinden, woraus zum Schein etli—
che Beweiſe zu entlehnen waren: So aber
muß gar vieles dazu kommen. Die Sonne
muß ihre Strahlen in einer Maßigung auf
den Erdboden fallen laſſen. Die Wolken
muſſen ihn mit fruchtbaren Regen befeuch—

ten. Die Luft die erforderliche Warme an—
nehmen. Der Wind kann ſo wenig als das
Ungewitter dabey entbehret werden. Es

muß thauen: Stehet es uber Winters, ſo iſt
es in Gefahr zu erfrieren, dafern es nicht
von dem Schnee bedecket wird. Sollten
uns ſo vielerley Umſtande, ehe auf ein unge
heures Ungefahr, als auf einen weiſen Werk
meiſter dieſes Ganzen, namlich der ganzen

ſicht.
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fichtbaren Welt leiten? Geſetzt auch, wir
wollten nach dem erſten greifen, ſo wird doch
die Betrachtung des wunderlichen Wachs—
thumes des Getreydes, unſere Hand gleich
ſam zuruck halten. Das Brod, das wir heu
te in den Mund ſtecken, war erſtlich grunes
Gras: Es trieb einen Stengel, und aus der
Decke eines dunnen Blatgens ſproßte eine
leere Aehre hervor. Dieſe ſtund eine Weile
alſo, nachher hieugen unvermerkt an den
Faſergen derſelben, wieder viele kleine Faſer—
gen, die der Landmann Bluthen nennet. So
plotzlich dieſelben zum Vorſchein gekommen
waren, ſo plotzlich verbargen ſie ſich wiederum
in die Aehre, und man ſahe darinnen unter—

ſchiedliche kleine Dupfgen, jn der Große ei—
ner Nadelſpitze. Dieſe wurden allmahlig
großer: und nicht ehe bis ſie zu ihrer beho—
rigen Große gelanget waren, konnte ſie die
Sonnenhitze harten. Abermals ein verviel—
faltigter Beweis, fur die unumgangliche
Nothwendigkeit eines hohern Weſens, deſſen
Fugung wir unſre Speiſe zu danken haben.
Wer ſich des Undanks der Gottesleugnung

C4 fur
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furſetzlich ſchuldig machte, wurde weit arger

verfahren als das Vieh, das bey dem Ge—
nuß ſeines Futters, denjenigen anſiehet, und
ihm entgegen brullet, der ihm daſſelbige vor—
wirft. Jch hatte jungſthin meine Gedanken
daruber.

Ein Hund war von ſeinem Herrn abge—
kommen, und hatte ſchon etliche Tage unter
memen Fenſtern gelegen. Der Hunger, der
ihn nagte, trieb ihn/ zum Winſeln. Ein na—
turliches Mitleiden, was ſich bey mir auch
uber das Vieh erſtreckt, trieb mich, ihn etli—
che Biſſen Brod zu dem Fenſter herunter zu
werfen. Er ſah ſich um, wo es her kam,
und kaum hatte er meiner in der Hohe wahr—
genommen, ſo bejeigte er mir durch allerhand
freundliche Leibesbewegungen diejenige Dank—

gefliſſenheit, welche ich nur immer von einem
Unvernunftigen fordern konnte. O ware
nur ein Gottesleugner ſo dankbar als dieſer
hungrige Hund. Wollte er ſich nur um ſei—
nen Wohlthater bekummern, ſo wurde ihm
Derſelbe in der That nicht lange Zeit unent
dechot bleiben. Geſetzt, ein Menſch wollte

ſich



ſich alle Muhe geben, ſich von der Unmoglich—
keit eines Gottes zu uberzeugen, ſo wurde ihm
doch eine nur ein wenig aufmerkſame Be—
trachtung der Werke der Natur, alle Luſt zu
einer vergeblichen Muhe verhindern. Eine
jegliche von den vier Jahrszeiten hat die
Menge ſtummer Zeugen, von der Wurklichkeit
ihres Schopfers. Beſonders iſt der Wechſel

D ijiwiſchen Frühling und Sommer, mit denen—
ſelbigen angefullet. Wir, die wir die Ehre

haben der Freundſchaft des alten Herrn Men—

tors zu genießen, haben Gelegenheit bey dem
oftern Genuß des angenehmen Landlebens,
die unausſprechlichen Schonheiten der Natur
zu betrachten, und wir werden keme davon
anſehen, ohne zugleich die ſchuldige tiefſte Ehr—
erbietung gegen unſern und ihren gutigen
Schopfer zu empfinden. O ſollten manche

weiſe Menſchen mit uns ſpatzieren gehen, ſoll—
ten ſie die erbaulichen und vernunftigen Be—
trachtungen des Ehrenvollen Greiſes mit an—
hören, alsdenn wollte ich ſie Allerſeits um ih—

re Ueberzengung von den unſichtbaren Gott
„fragen. Wir bewundern, nach den geſunden

C5 Be
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Begriffen, die wir aus der heiligen Schrift
und aus der geſunden Vernunft von ESott
haben, an Jhm eine majfeſtatiſche Allmacht,
eine ohnvergleichliche Weisheit, und eine un—
fagliche und unermeßne Gutigkeit. Jieſe
vorzuglichen Eigenſchaften unſers Schopfers,
erhellen und leuchten aus ſeinen Geſchopfen,
und werden klarer, je mehr wir das Hande—
werk Gottes anſchauen. Unſre Wieſen ſind
mit grunen Graſe und unzahligen bunten
Blumen, als mit Teppichen uberzogen. Die
Kuhe weiden ſich in fetten Klee. Ein junges
Lamm, was itzo zuerſt ſein Daſeyn fuhlet,
folget der ſaugenden Mutter in das Feld.
Sein Hupfen und Springen verrath, daß es
die Anuehmlichkeit des Fruhlings empfinde.
Es walzet ſich mit einem freudigen Muthwil—
len auf dem grunen Erdboden herum: und
ob es gleich außer der Muttermilch noch kei—

ne Speiſe genoſſen, ſo ſcheint es doch von
Natur einen Geſchmack an dem noch nie ge
koſteten Graſe zu finden, weil es daſſelbige

ſo begierig aus der Erde heraus zopfet. Man
ſetzet ſeinen Fuß einen Schritt weiter, und

findet
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findet ſoglich hinlanglich Stoff zu neuer Be—
luſtigung des Herzens, und einen neuen Be—
wegungsgrund einen gutigen Gott zu glau—
ben. G6s zeigen ſich auf unterſchiedlichen
Feldern nancherley Gattungen des Getrey—

des. kiniges davon iſt in der Hohe eines
Mannes gewachſen, und fangt allmalig an,
an den zarten Zaſeraen der Aehren grunlich—
gelbe Bluthen zu bekommen. Eine andre
Art fangt erſt zu ſchoſſen an, und man ſichet
weiter nichts als einen etwa Ellen langen
Stengel, an welchen man noch nicht die ge—
ringſte Spur einer Aehre gewahr wird. Die
dritte Gattung ſcheinet noch dem grunen Gra—

ſe im Lenze gleich zu ſeyn. Das Feld pran—
get nicht etwa nur zur Zierde mit Korn und
Weitzen, und die Graſerey iſt kein bloßer
Schmuck der Wieſen, ſondern iſt beyderſeits
alſo beſchaffen, daß der Nutzen des Men—
ſchen dadurch befordert wird, ja, es wachſet
das Getkeyde auf langen ſchwanken Sten—
geln, damit ſeine Korner, welche der Men—
ſchen Nahrung ſind, nicht zum Raube der
Vogel werden, weil ſie ohne Aeſte ſind, und

auf
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auf ſelbigen nicht niſten knnen. Vas heißet
dieſes anders geſagt: Als Gott iſt veiſe, all—
machtig und gutig. Seine Allmicht erhel—
let aus der Hervorbringung dieſer Gewachſe.
Seine Weisheit wird aus dem urgemeinen
weiſen Bau dieſer Geſchopfe deutlich, und ſei
ne Gutigkeit kann man daraus alnehmen,
daß alle dieſe unzahligen Dinge, den Nutzen
des Menſchen zu ihrem Endzweck haban. Die

Wieſen reichen dem Vieh ſein Futter, was
endlich zu der Speiſe der Menſchen dienen muß.

Das Getreyde und die Baumfruchte wachſen,
damit die bedurftigen Menſchen ihren Hunger

ſtillen können. Das Waſſer halt unzahlige
Schaaren von Fiſchen in ſich, die den Men
ſchen zur Speiſe und zur Sattigung dienen.
O großer Menſchenfreund! O Liebe, die du
bloß die Nothdurft ſolcher bedurftigen Ge—
ſchopfe als wir ſind, zu deinem hauptſachlichen
Abſehen haſt.

Wir mußten im hochſten Grad verblendet
ſeyn, wenn wir aus dieſen Probeſtucken, der lob—
wurdigen Eigenſchaften unſers gnadigen Got—
tes, denſelben dennoch nicht erkennen wollten.

Die
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Die klaren Bache rauſchen daher, und geben
unſerm Ohre das angenehmſte Spielwerk,
doch wir ſind nicht fahig mit unſern Sinnen
vollig das Triebwerk des Waſſers in der gan—

zen Welt zu erkennen und vollig zu beſchrei—
ben. Wir konnen von den Bachen und Quel—

len den Nutzen und die Nothwendigkeit des

Waſſers erkennen lernen. Womit wurde
unſer Land befeuchtet, und zu Hervorbrin—
gung der mancherley Fruchte tuchtig gemacht
werden. Womit wollten wir unſere Spei—
ſen zum Genuſſe zubereiten: und was ware

unter andern Geſchopfen ſonſt ſo geſchickt,
den Durſt der Lebendigen zu ſtillen. Es wa—
re eine unverantwortliche Thorheit, wenn die
vernunftigen Menſchen nicht einſehen woll—
ten, daß die Weisheit Gottes, mit der heiligen
Schrift zu reden, auf den Waſſern ſpiele.
Eben deswegen haben wir vernunftige Fahig-
keiten, daß wir alle daſeyende Geſchopfe zu
unſerm Nutzen uns zubereiten, und vernunf—
tig zu unſerer Nothdurft und zur Erhaltung
unſers Lebens gebrauchen ſollen. Sollte die
Ratur, ohne Zuthuung feines allmachtigen

und
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und unendlichen Weſens von Ewigkeit her
ſeyn, ſo wurden wir unterſchiedliche Eigen—
ſchaften des Waſſers nicht zuſammen reimen
konnen. Der Urſprung deſſelben iſt aus der
Erde. Sein Lauf, der in ſeinen Ufern fort—
gehet, und ſich allemal nach der Hauptver—
ſammlung der Waſſer, die wir das Meer nen
nen, zulenket. Die gewaltige Starke, mit
welcher es oft ganze Gegenden uberſchwem
met, wenn es aus ſeinen Ufern austritt. Die
Ebbe und Fluth des Meeres. Fallen uns
die nur benannten Umſtande, bey Betrach
tung des Waſſers ein, ſo wird uns zugleich
ein naturlicher Schluß auf den allerhochſten
gutigſten Schopfer fuhren. Auch die Bau
me, treten bey unſerer Fruhlingsluſt, als
Prediger von dem Daſeyn Gottes auf. Sie
ſind meiſtens gerade in die Hohe gewachſen,

daß ſie kaum ein Kunſtler, durch das Abmeſ—
ſen und Winkelmaaß, aleicher machen könn
te. Menſchenhande tragen zu ihrem Wachs
thume nichts bey. Der Himmel befeuchtet
ſie, und die Sonue warmet mit ihren Strah—
len die innerliche Kraft auf, die ſie bey ſich

haben,
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haben, wohlſchmeckende und nahrhafte Fruch—

te zu erzeugen. Jhr Schmuck der grunen
Blatter ſchießet aus kleinen Knoſpen hervor.
Jhre Blatter geben einen nicht geringen Reitz
unſerer Augen ab, und wie ſehr vergnuget uns
nicht die Pracht ihrer weißen und rothlichten
Bluthen. So klein dieſe Blatter ſind, ſo viel
Bewundernswurdiges finden wir in ihnen.
Die zarten Blatter aus welchen ſie beſtehen.
Die kleinen Faſergen, die ihr Eingeweide
ausmachen, die ſchone Miſchung der Farben.
Der liebliche und balſamiſche Geruch, der von
ihnen ausduftet. Die kunſtmaßige Schatti—

rung, welche die Baume, die Blatter, die Blu
then und zuletzt die ſußen Fruchte unter einan
der machen. Dieſes alles fallt nicht umſonſt
ſo ſehr in die Sinnen, ſondern darum, damit
wir Menſchen, durch die vernunftigen Sinne,
das Daſeyn der Gottheit erkennen ſollen. Wir
konnen unſere nutzbaren Betrachtungen noch
weiter fuhren.

Ueber unſern Hauptern ſchweben in den
kuften unterſchiedliche Gattungen Vogel. Sie

machen die angenehmſte Luftmuſif. So

klein
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klein eine ſteigende ſchwirrende Lerthe und eine

trillernde Nachtigall iſt, ja ſo klein dieſe Thiergen
ſind, wenn wir ſie auf den Feldern, oder in
dem ſchattichten Walde erblicken, ſo haben
doch ihre Kehlen die reineſten und die durch—
dringenden Tone in ihrer Gewalt. Sie beob—
achten in ihrem Fluge eine ſonderbare Ord—
nung. Einige von ihnen entfernen ſich im
Winter unſern Augen. Sie tragen an ihren
Leibern einen bunten Federſchmuck. Sie
ſuchen ſich ihr Futter mit Sorgfalt, und ha
ben einen innerlichen Trieb vor ihren ſchon
bekannten Feinden zu fliehen. Wer hat die—
ſen Thieren ihr fedriges Gewand angezogen?
Wer hat ihnen die Tonkunſt gelehret? Wie
konnen ſie ſich in den Luften erhalten, wor—
innen andre Geſchopfe erſticken. wurden? Wer
gab ihnen die Anleitung zu der Ordnung,
die ſte in ihren Flugen beobachten? Wir ſe
hen uns abermal genothiget, in die Hohe zu
ſehen, und die unterſchiedlichen Umſtande bey
dieſen Geſchopfen von dem weiſeſten Mei—
ſter herzuleiten. Alſo laßt ſich das Daſeyn
des Beherrſchers der Natur aus der Natur

erken



49

erkennen. Gewiß, es iſt die ſeligſte Fruh—
lingsbeſchafftigung, wenn man die Gaben Got—

tes, die herrlichen unzahligen Geſchopfe alſo
betrachtet. Elende Menſchen, welche dieſe
Sachen, die bloß und lediglich zu ihrem Nutzen
dienen, nur obenhin betrachten! Heilloſe, die
das boshaftige Spielwerk ihrer uppigen Ge—

daanken ſo weit treiben, daß ſie ſich ſo gar be—
muhen, eine felſenveſte Wahrheit uber den
Haufen zu werfen, die durch eine durchgangi—

ge Beyſtimmung aller Volker beſtatiget wird.
O deswegen gehe ein jeder unvernunftiger
Gottesleugner in ſich, und leſe demuthig die
heilige Schrift, brauche die geſunde Vernunft,

und betrachte mit ſelbiger die unzahlige Menge
der Werke der ſichtbaren Welt und Natur, ſo
wird ihm alles das Daſeyn eines gutigen Got
tes belehren. Jch werde mehrmal Gelegen—
heit ſuchen, dieſen Elenden ihre Bloße aufzu—

decken, und deine Verherrlichung, mein gnadi—

ger Schopfer, ſoll noch ferner, ſo du mir
meine Tage aus Gnaden friſten wilt, die an
genehmſte Beſchafftigung der Feder deines un—
wurdigſten Knechtes werden.

D Das
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Viertes Stuck.
coIJſn dieſem Stucke werde ich ein paar Worte
mit denen Junglingen reden, welche die Ge—
lehrſamkeit ihr furnehmſtes Augenmerk nen—
nen. Dieſe neuangehenden Muſenſohne fan
gen nunmehro an, denjenigen Grund zu le—
gen, worauf mit der Zeit, entweder ein taug—

liches Mitglied des gemeinen Weſens, oder
eine unnutze Laſt deſſelben gebauet werden ſoll.

Sie wagen den erſten Auftritt, aus dem
Schooße einer zartlichen Mutter in die große
Welt. Ss beruhet lediglich bey Jhnen, ob
ſie ihre Rolle nutzlich, oder ſchlecht ſpielen
wollen. Sie werden ſich 'ſelbſt uberlaſſen.
Jhre Aeltern trauen ihnen die Einſicht zu, die
mit ihren Jahren gar wohl beſtehen konnte:
Und fordern die erwunſchte Erfullung dieſes

guten Zutrauens von niemand, als von Jh—
nen. Doch der wenigſte Theil der jungen
Muſenſohne, und hochſtens nur diejenigen,
die wegen einer ſonderbaren Einfalt ihren kluu

gern
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gern Freunden zum Gelachter werden, erful—
len die Hoffnung ihrer Aeltern, und den ſehn—
lichen Wunſch der Republick. Jch werde den
Urſprung dieſes wahren Unglucks unterſuchen,
und meinen Leſern etliche Anmerkungen von
jungen Leuten mittheilen.

Die Erziehung iſt ohne Zweifel eine der
wichtigſtens Quellen dieſes Verderbens. Vor

nehme Leute ſehen ðfters mehr auf eine ſoge—

nannte Artigkeit bey ihren Kindern, als auf
die Ausſchmuckung ihres Gemuths, und auf
die unentbehrliche Tugend, womit das zarte
Alter nothwendig gezieret werden muß. Da—
her kommt es, daß wir ſo viele artige Herren
haben. Die Aeltern nehmen ſich oftmals
nicht Zeit, auf die Erziehung ihrer Kinder
ſelbſt ein wachſames Auge zu legen. Man
uberlaßt ſie zuweilen ſolchen Menſchen, die zu—

weilen ſelbſt noch Verbeſſerung brauchten.
Die Kindermuhme iſt insgemein der erſte Hof—

meiſter. Jemehr dieſelbe bey der, gnadigen
Frau. gilt, deſto beſſer ſorget ſie, ihren Gedan—

ken nach, fur den jungen Herrn. Das iſt, ſie
bringt ihin bey Zeiten thorichte, hoffartige und

D 2 wohl
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wohl gar unchriſtliche Begriffe bey, die nach—
hero einen betrubten Einfluß in das ganze Le—
ben haben. Hat der junge Herr Unanſtandi—
ges genung von der Kmderfrau eingeſogen, ſo
bekommt er einen Aufſeher, der gemeiniglich
nicht viel kluger iſt als ſeine erſte Hofmeiſte-
rinn. Der ſchlechte Lohn, welcher dergleichen

Leuten insgemein fur ihre ſaure Muhe zu Thei—
le wird, ſchrecket manchen geſchickten Kopf
ab, ſich durch muhſame Arbeit ſeinen Unter—
halt zuwege zu bringen. So iſt alſo eine
ſcheinbare Nothwendigkeit, daß die Kinder an
geſehener Leute in erſten Jugendjahren verder—

bet werden muſſen. Ein guter Aufſeher konn—
te zwar durch unermudeten Fleiß die Sache in

etwas wieder gut machen: —Es kommt aber
darauf an, ob ein ſolcher gefunden wird. Jun

ge Lenute vernunftig zu ziehen, iſt an ſich ſelbſt

nichts leichtes; und wird noch ſchwerer, wenn
man zuvor wider den Saamen des Boſen kam
pfen, muß, der durch andrer Menſchen Ver—
ſchulden in den noch zarten Gemuthern Wurzel
gefaſſet hat. Hat der Aufſeher nicht einen
durchdringenden Verſtand, und ein gutes Herz,

ſo
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ſo wird er vielleicht mehr verderben, als er gut
machen konnte. Man ſetze noch dieſes hinzu,
daß die nahe Gegenwart nur allzuſehr zarteln-

der Aeltern dem beſten Aufſeher oftmals die
Hande bindet. Dieſen liegt oftmals mehr dar—

an, ihre Kinder zu wilden Menſchen, als zu
vernunftigen Mannern gemacht zu ſehen. Es
iſt was leichtes, dieſes aus der taglichen Er—
fahrung ſich ſelbſt zu beweiſen.

Die Kinder gemeiner Leute, werden einer
verderbten Erziehung nicht weniger ausgeſetzt.
Die Armuth ihrer Aeltern, und ofters der Un—
verſtand derſelben, ſind wichtige Hinderniſſe.
Die wenigſten ſind ſo glucklich durch ihre gute
Gemuthsart, denenſelben auszuweichen. Leu-
te von niedriger Herkunft, die ihre Kinder der
Gelehrſamkeit widmen, prufen die Krafte der—
ſelben gemeiniglich allzuwenig. Wenn der Kna—
be zeitig leſen lernet, ſo iſt dieſes bey vielen Ael

tern ſchon ein zureichender Grund, ſich alle
mogliche Gelehrſamkeit von ihm zu verſpre—
chen. Sie ſehen ihm Muthwillen nach, den ſie

einem Sohne, der ihr Handwerk lernen ſollte;
wohl ſchwerlich geſtatten wurden; denn ſie

D 3 den
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denken, das Kennzeichen eines fahigen Kopfes

beſtehe darinnen, wenn er bey Zeiten loſe Strei—
che begehet. Kommt der in Hoffnung gelehr
te Sohn zu einem wenig reifern Alter, und kann

er dem Vater einige lateiniſche Spruchworter
und Formelgen herſagen, ſo wird ein halber Ab
gott aus ihm gemacht, und er iſt in ſeiner Ael—
tern Augen ſo. gelehrt als der Herr Gerichtshal-

ter in ihrem Dorfe. Man laßt es dem klei—
nen Donathelden deutlich merken, wie viel man
aus ihm mache. Man ziehet ihn bey jeder Ge—
legenhrit hervor. Alle Nachbarn und Ver—
wandten ſehen auf ihn, als auf denjenigen, der
ihr Geſchlecht verewigen werde. Die Mutter
wenigſtens wirft einen Haß auf alle diejenigen,

die ihren jungen Sohn zu verachten ſcheinen.
Je weiter er in der Schule rucket, deſto mehr
wachſet die Verehrung. Bald wird die Koſt,
mit der ſich der Vater bey ſeiner ſauern Arbeit
begnugen laßt, fur den kleinen Gelehrten zu
ſchlecht ſeyn, und wenigſtens muß an ſeinem

Orte in der Suppenſchuſſel etwas mehr Butter
geruhret werden. Je weiter der hoffnungsvol
le Sohn in ſeinem Studiren kommt, deſtomehr

wachſt
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wachſt die Hochachtung der unverſtandigen
Aeltern gegen ihn. Gehet er endlich auf hohe
Schulen, ſo werden ſie fur großen Vergnugen
ganz halb außer ſich geſetzt. Sie ſparen das
Geld lieber ihren nothigen Ausgaben ab, um
den jungen Sohn, der ſich mit genauer Roth zu
einem Handwerker geſchicket hatte, ſtudiren zu
laſſen. Sie laſſen den neuangehenden Studen
ten nur allzuſehr merken, was fur ein großes
Thier er in ihren Augen ſchon ſey. Jch kenne einen

ehrlichen Burger, der eine ordentliche Rang—
ordnung in der Benennung ſeines gelehrten
Sohnes beobachtete. Als derſelbe noch ein
Secundaner war, hieß es von ihm, unſer Sohn.
Er ruckte in die erſte Klaſſe, und gleich ward er

unſer lieber Sohn. Er eilte nach des Vaters
Willen ein Student zu werden, und bekam den
zartlichen Titel, unſer lieber Herr Sohn. Nun
ward er ohne ſein Verſchulden Magiſter: Sein
Vater achtet ſich aber fur zu geringe, einen ſol
chen Mann ſeinen Sohn zu nennen, denn itzo
heißt er unſer Herr Magiſter. So ſehr verſe
hen es ungelehrte Leute, in der Erziehung ihrer
Kinder, welche ſie dem Studiren widmen. Sie

D 4 pflan-
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pflanzen ihnen einen ubernaturlichen Hochmuth

ein. Sie ſind Schuld daran, wenn ihre Kin—
der ſich fur kkug genug halten, und denken die
Muhe erſparen zu konnen, die man ſonderlich
in den erſten akademiſchen Jahren/ auf die
Wiſſenſchaften wenden muß.

Die niedern Schulen ſind nachſt der Sorglo—
ſigkeit und dem Verſehen der Aeltern Urſache
daran, daß unſere hohen Schulen nicht aller—
dings ſolche Burger bekommen, als wir wohl
wunſchen mochten. Die Lehrer auf denenſel—
ben ſchmeicheln oftmals aus Armuth, oder aus
Affecten den Aeltern ihrer Untergebenen. Ein
kleines Geſchenk, was ihnen zugeſtecket; wird,
machet, daß ſie den Aeltern nach Wunſche reden,

und ihre Kinder mehr erheben, als ſie es ver—
dienen. Die Schuler verſtehen ihre Schwache
nicht, und werden durch ſo ein unzeitiges Lob
hinter das Licht gefuhret. Manchmal thun
auch die Schullehrer aüs Ehrgeitz mit ihren
Schulern groß. Ferner ſind viele zu ſchlafrig,
ihren Untergebenen recht vorzuſtehen. Ja,
was das meiſte iſt; viele wollen andre regieren

und unterrichten, und konnen ſich ſelbſt nicht

regie
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regieren; und haben ſelbſt wenig gelernet. Ho—
he Schulen ſeufzen billig nach geſchickten und
grundlich gelehrten Schulleuten in den Pflanz-
ſtadten der Gelehrſamkeit.

Wir haben noch eine wichtige Urſache zu ent—
decken. Sie muß in den jungen Leuten ſelbſt,

und in ihrem unzeitigen Eilen auf Univerſitaten
geſuchet werden. Hierbey außert ſich allmahlig
diejenige Hoffart, die ein Jungling durch das
Verſehen ſeiner Aeltern, und durch die Unacht—
ſamkeit ſeiner Lehrmeiſter in ſein Gemuthe einge

nommen hat. Er achtet es ſeiner Perſon fur zu
unanſtandig, langer unter dem Joche des Schul—

mantels zu ſeufzen. Wenn er an einen Studen
ten denket, ſo denket er zugleich in ſeinem Kopfe
tauſend Vorzuge an demſelben. Beſonders ma—

chhet das Recht, einen Degen zu tragen, einen
ſtarken Eindruck in ſein Gemuth Der Degen hat
eine ſolche Gewalt uber ſeine Perſon, daß er ſich
mit der ſchmeichleriſchen Hofnung tragt, er wer
de zugleich Witz und Gelehrſamkeit, und alles,
was ihm noch von den nothwendigen Eigen—

ſchaften eines akademiſchen Burgers abgehet,
dadurch erſetzet bekommen.

D 5 Ein
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Ein Jungling, der an dem iſt, bald die Schu—
le zu verlaſſen, machet ſich insgemein unrechte
Begriffe von der akademiſchen Freyheit. Er be
ſtimmt das Weſentliche derſelben aus Exempeln,
die einen Eindruck in ungeubten Sinnen machen.

Der Mißbrauch der Freyheit, der ſich bey vielen
außert, heißt bey ihm ſo viel, als die Freyheit
ſelbſt, Er ſehnet ſich alſo nach einer Lebensart,
worinnen ihm frey ſtehet, unbandig und frech
zu ſeyn. Keine weitere Prufung dieſer unbilli—
gen Freyheit findet bey ihm Platz, ja er unter
ſuchet nicht einmal, ob er ſich dadurch Schaden
zufugen konne; oder ob er auch wohl im Stan
de ſeyn werde, dieſe Freyheit zu ertragen. Der
Anſchein des Reizenden iſt ihm genung, ſich nach
der hohen Schule zu dringen.

Wir wollen nunmehro einen eiteln und verzo

genen Menſchen auf die hohe Schule begleiten,
und zugleich die Urſachen ſeines Verderbens
bald in der Nahe entdecken. Hier erblicken wir
ihn auf der Univerſitat, ohne genaue Aufſicht,
dem Gutdunken ſeiner eignen Leidenſchaften
ganzlich uberlaſſen. Die Begriffe ſchlagen all—
mahlig aus, die er ſich ehedeſſen von dem Stu

denten
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dentenleben machte. Seine gute Meynung
von ſich ſelbſt, machet, daß er ſtolz einherge—
het. Er ſiehet die Leute mit einer ſtolzen Ge—
ſichtsmiene an, und fraget ſie gleichſam da—
durch, ob ſie ihm auch die Verehrung zugeſte—
hen, die man einem Studenten ſchuldig iſt? Jn—

dem er mit dem einen Auge den Leuten in das
Geſichte, ſiehet, ſo laßt er das andere beſtandig
auf ſeine neue Zierrath, auf ſeinen Degen fallen.
Wie bald konnte er nicht ein ſo edles Kleinod
verlieren? Wie bald konnte er nicht deſſelben
zur Nothwehr benothiget ſeyn. Nunmehro lieſt

er ſich eine Lebensart aus, die er durch die
Tracht hernach behaquptet. Er ſiehet junge

Herren und Renommiſten. Eine von dieſen
entgegen geſetzte Schaaren geruhet er durch ſei—
nen Beytritt zu vermehren. Ex halt es fur an
ſtandiger gefallig zu werden. Gleich laßt er ſich
ſein mitgebrachtes Kleid nach dem neueſten
Schnitte andern, es muß nach der Mode ſeyn.

Er gehet mit gekrauſelten Haaren auf den
Straßen, tragt den Hut unter dem Arm, und
wenn es auch. ziemlich kalt iſt; er mißt ſeine
Schritte Tanzmeiſtermaßig; und indem im

Gehen
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Gehen alle Steine zahlet, ſo blicket er zugleich
nach allen Fenſtern, ob nicht etwa eine Schone
ihm den Gefallen erweiſen, und nach ihm ſehen
will. Die Vorleſungen beſuchet er zum Zeitver—
treib, und machet mit der Experimentalphyſick
den Anfang. Jn die Kirchen gehet er auch
dann und wann, aber mehr aus Begierde ſich ei—
ne Gebieterinn auszuleſen, oder einer ſchon ge—

fundenen ſich in ſeinem Staate und Putze zu
zeigen, als andachtig zu ſeyn. Zu Hauſe machet
er ſich mit der Sprache der Verliebten durch die

Romanen bekannt. Er ubet ſich vor dem Spie
gel in denen Stellungen, die er von altern jun
gen Herren geſehen hat. Horet er etwa /in Ge

ſellſchaft eine wohlklingende Scherzrede, oder
eine zierliche Betheurung, ſo giebt er ſich zu

Hauſe Muhe, ſich dieſelbe recht einzupragen,
und ſie bey Gelegenheit wieder anzuwenden.
Sein erſter Hausrath beſtehet in einer Schnupf

tabacksdoſe, einem Perſpectiv, nach den Frau
enzimmern in die Ferne zu ſehen, einem Ta
ſchenſpiegel, einer Kleider- und Schuhhurſte,
und einer grunen ſeidenen Geldborſe. Die
ſe unentbehrlichen Dinge ſtecket er in den

Schub
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Schubſack, als ſolche Sachen, die einen jungen
Herrn ausmachen. Er mag ſo ſorgfaltig mit
ſeiner Zierrath umgehen, als er immer will, ſo
wird er doch nicht vermeiden, daß man ihm ſo
gleich anſiehet, daß er nur noch ein neuange—

hender junger Herr ſey. Doch iſt es nichts
unumganglich nothiges, daß ein verwohnter
Menſch, der von der Schule kommt, ein junger
Herr werden muſſe. Nein, er hat noch einen

 Weg vor ſich: Er kann ein Renommiſt wer—
den. Dieſes Wort findet zwar in ſeiner ei—
gentlichen Bedeutung in Leipzig keine Statt.
Doch werden wir vielleicht zu einer andern
Zeit darthun, daß es Renommiſten in figurli—
chem Verſtande gabe. Wir ſetzen voraus, daß
ein angehender Student, der bey ſeiner Erzir—
hung und auf Schulen das Ungluck gehabt.
hat, wovon wir oben geredet haben, wenn er

ein Renommiſt werden ſoll, verderbte Begrif—
 fee, von der Art ſich bey Leuten, wo nicht

furchtbar, doch angeſehen zu machen, hegen

muſſe. Jſt dieſes, ſo wird er mit dem Ein—
tritt in die Thore der Stadt, worinnen die

Univerſitat iſt, ſich ganz anders als zu Hauſe

zu
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zu tragen, anfangen. Sein Aufzug wird
nunmehr ein halbſoldatiſch Weſen.

Er leget ſich ſo bald als moglich, einen lan
gen Degen zu, und dieſer muß, welches wohl
zu merken, eine blanke Schlagerklinge fuh—
ren. Wenn er das erſtemal in Geſellſchaft
iſt, ſo redet er von ſeinem unvergleichlichen
Hauer. Er lernet die Fechtkunſt. Er be—
ſuchet die Dorfſchenken aus Blutdurſt, oder
doch wenigſtens aus Begierde, den Leuten ſei—
nen großen Degen zu zeigen. Auf der Gaſſe
ſiehet er, die Leute ſteif an, um aus ihren
Augen zu leſen, ob ſie ſich auch vor ihm furch—

ten. Er ſtoßt wohl gar an andre an, um
Gelegenheit zu Handeln zu finden. Crifft
er einen ſchwachern Menſchen, ſo fluchet er,
oder redet doch von in Stucken hauen. Jſt
ſein Gegentheil ſtarker, ſo bittet er ganz barm
herzig um Verzeihung, und gehet recht nieder—

geſchlagen nach Hauſe. Gegen ſeinen Wirth
ſpielet er die Rolle eines Menſchenfreſſers.
Auf ſeiner Stube ſiehet es nicht viel reinli—
cher als in der Hauptwache. Er lebt in einer
beſtandigen Geſellſchaft, und ſeine Freunde

ſind
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ſind alle noch arger, als er ſelbſt iſt, damit er
etwas von ihnen lernen kann. Seine Kleidung
kommt mit der Schilderung uberein, die Gun—

ther ehedem davon gemachet. Sechs Locher
in dem Strumpf, funf Federn in den Haaren ec.
Das Verderben wird gleich groß ſeyn, er mag

nun die gezwungene Lebensart eines jungen
Herrns, oder die ausſchweifende Frechheit ei—

nes Raufers an ſich nehmen.
Es ſind gar zu viele Gelegenheiten auf ho—

hen Schulen, einen angehenden Muſenſohn,
wenn er nicht hinlanglich dagegen gewaffnet

iſt, zu verderben. Unter andern ſind auch die
Freunde, welche ſich gar bald haufig zu einem
finden, dafur zu halten. Man hat dabey große
Behutſamkeit anzuwenden, damit man nicht

von einem Laſterhaften, der ſich unter dem
Scheine der Freundlichkeit zu uns nahet, hin—
tergangen. werde. Oftmals ſind die alten
Bekannten und Schulgeſellen die mehreſte Ur—
ſache an unſerm Ungluck. Sie. ſind ehe auf der
Univerſitat geweſen, ſie wiſſen die Oerter und
die Gelegenheit, wo man ausſchweifen kann,
beſſer, und denken uns ihnen recht verbindlich

zu
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zu machen, wenn ſie uns Anleitung zu Verge—

hungen und Fehlern geben. Auch muß ein
Student dieſen Vers auswendig lernen:
Mit Madchen laß dich ja nicht ein, wenn du
nicht willſt verfuhret ſeyn.

Endlich ſind auch die Aeltern noch einmal
Schuld. Sie trauen ihren Sohnen allzuviel
gutes zu, ohne ſie recht zu kennen. Sie ſoll
ten billig in geheim einen angeſehenen Mann,
an dem Orte, wo ſich ihre Kinder aufhalten,
die redliche Aufſicht uber dieſelbigen auftra—

gen. Verbiethet es ihnen die Armuth, ſo
ſollten ſie doch die Gemuthsart ihrer Kinder
ſelbſt prufen, oder durch andre prufen laſſen,
und ſie bey entdeckter Unart lieber gar nicht

auf hohe Schulen ſchicken, als dioſelben durch
Beytritt ihrer Sohne mit unnutzen; Burden
beſchweren. So aber unterlaſſen ſie nicht
nur dieſes, ſondern ſtecken ihren Kindern auch
noch dazu ſo vieles Geld zu, als zu ihrem un—

ordentlichen Leben erfordert wird.“ Wohl den
Aeltern, die ſfich dieſe Betrachtung zu Nutze

machen!
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